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I

Die Sonne war kaum über dem Hafen aufgestiegen, als Yussuf, mein Kommis, die schweren Rollläden meiner kleinen Buchhandlung an der Rue Chérif Pacha aufstieß. Beim Aufschließen der Ladentür drang ein kühler Windhauch herein, die salzige Brise, die vom Meer herüberwehte. Mit einem leisen Seufzer betrachtete ich die Regale, die bis zur Decke reichten und dringend wieder einmal abgestaubt und geordnet werden mussten. Innen war es eng; es hatten gerade mal zwölf Kunden darin Platz. Auch in den Regalen war nicht ausreichend Raum, sodass sich die Bücher entlang der Wände und sogar hinter der Kasse stapelten. Es waren Bücher in allen Sprachen dieser Stadt: Französisch, Arabisch, Griechisch, Englisch, Deutsch. Vor einem Stapel Zeitschriften lehnte eine kleine Leiter, auf die ich mehrmals täglich steigen musste. Zu meinem beständigen Ärger klemmte sie zuverlässig.

In Alexandria, so nahe am Meer, war gute Durchlüftung unerlässlich; andernfalls hätten sich die Buchdeckel gewölbt und die Seiten bekamen hässliche Flecken oder, schlimmer noch, es traten Bücherläuse, Silber- und Papierfische, Brot- und Tabakkäfer auf den Plan – teuflische Schurken, die sich gierig durch meine Bestände fraßen. Bisweilen musste ich ihnen mit der Giftkeule den Garaus machen.

Draußen schepperte die erste Straßenbahn vorbei, aus den Kiosken wehte der Duft von frisch geröstetem Kaffee und Sesamringen. Wie immer fegte Yussuf den Staub von den Stufen und stellte die kleinen Tische vor die beiden Schaufenster. Ich selbst ordnete die Auslage: eine Neuauflage von Gide, ein Valéry-Band, Rilkes Gedichtbände und den Malte, daneben Taha Husseins Al-Ayyâm, Hemingways Green Hills of Africa, Sinclair Lewis’ It Can‘t Happen Here und Virginia Woolfs A Room of One’s Own – Titel, von denen ich hoffte, dass sie bei meiner Kundschaft auf Interesse stoßen würden.

Ich trat mit einem Stapel Bücher aus dem Laden und legte sie auf die beiden Beistelltische vor dem Schaufenster. Auf der Scheibe prangte auf einer schlichten Tafel der Name meiner Buchhandlung: L. Schuler – Papeterie & Librairie. Im oberen Teil des Fensters hing in einem schmalen Rahmen ein Bild meines Freundes Aristide Papageorge, dem Maler: ein kleines griechisches Dorf an einer Meeresbucht, die weiß getünchten Häuser, verschlungenverschachtelt den Hügel hinaufkletternd. Neben Büchern und Magazinen verkaufte ich auch seine Bilder.

Einen Moment lang betrachtete ich mein Spiegelbild im Glas, rückte meine Krawatte zurecht und bemerkte, dass meine Brillengläser schmutzig waren. Ich war Mitte fünfzig, nicht schlank, doch auch nicht schwerfällig, das Haar bereits grau meliert mit dem Ansatz einer Stirnglatze. Seit mehr als einem Jahrzehnt führte ich nun meine kleine Buchhandlung an der Rue Chérif Pacha mitten im Herzen Alexandrias.

Dann ging ich zurück in meinen Laden und brachte einen Stapel Zeitschriften hinaus, die ich nach Titeln geordnet ebenfalls auf den Beistelltischen auslegte: Al-Ahram, Le Journal d’Alexandrie, die Egyptian Gazette, The Sphinx. Wie so oft fehlten einzelne Abschnitte, die sorgfältig mit rotem Stift übermalt waren. Die Zensur war im Ägypten der Dreißigerjahre allgegenwärtig. Jedes Buch, das über meinen Ladentisch ging, trug auf der Schmutztitelseite den ovalen Stempel „Press Censor/Alexandria“ in Englisch und Arabisch.

Yussuf, mein Kommis, war zwanzig, ein aufgeweckter Bursche, der jeden Morgen mit dem Bus aus dem Hinterland hierherkam und mir seit zwei Jahren treu zur Seite stand. Statt der Dschallabija, die er früher getragen hatte, trug er nun ein Sakko, das ich ihm besorgt hatte; schließlich war unsere Kundschaft ausgesprochen kosmopolitisch. In meinem Geschäft trafen Welten aufeinander. Da Yussuf nur Arabisch sprach, hatte ich ihm ein wenig Französisch beigebracht.

Mein Blick fiel auf die Tür zum Hinterzimmer, in dem sich mein geheimer Vorrat befand. Dort lagen die heiklen Bände: Marx, ein paar Freud-Ausgaben und sogar eine französische Broschüre über den Faschismus in Europa. Diese Werke durften nur in die Hände von Menschen gelangen, die ich kannte und denen ich vertraute.

Noch bevor die Uhr neun schlug, traten zwei britische Offiziere ein. Sie trugen helle Sommeranzüge, die Tropenhelme lässig unter dem Arm.

„Good morning, Mr. Schuler. Do you have a recent edition of the Times?“

Ich nickte und reichte ihnen die zuletzt eingetroffene Ausgabe mit dem Poststempel von Ras el-Tin darauf.

„And perhaps a detective novel for the long evenings?“, fragte der Jüngere.

„Agatha Christie, Sir. Murder on the Orient Express. Very popular this season.“

Der Offizier lachte. „Perfect. Just what I need.“

Eine Weile blieb der Laden fast leer, der Duft von Papier und Tabak hing ungestört in der Luft. Ich nutzte die Zeit für Nachträge im Kassenbuch. Dann füllte er sich wieder. Gegen Mittag verließ der letzte Kunde die Buchhandlung. Ich bat Yussuf, ein paar Brötchen zu holen, das Closed-Schild aufzuhängen und die Tür zu verriegeln.

Zur Mittagszeit schloss ich den Laden stets für eine kurze Siesta auf dem Sofa im Hinterzimmer. Auch Yussuf legte sich dann hin. Durch die Lamellen fiel Sonnenlicht. Der Lärm der Droschken und der quietschenden Straßenbahn aus Ramleh, die durch eine Kurve ratterte, drang nur noch gedämpft herein. Um drei Uhr erhob ich mich wieder, wusch mir das Gesicht und kämmte mich. Yussuf war bereits wach und ich bat ihn, die Tür der Buchhandlung wieder zu öffnen.

Ich hatte mich gerade erneut ins Kassenbuch vertieft, als die Türglocke anschlug, und hob den Kopf. Eine schlicht gekleidete Frau trat ein, das Gesicht von der Hitze gerötet. Es war Madame Farida, eine Stammkundin. Ich stand auf und begrüßte sie.

„Madame Farida! Sie kommen immer, wenn das Licht so golden steht. Das muss ein Zeichen sein.“

Sie lächelte verlegen: „Oder einfach Gewohnheit. Am Nachmittag ist es still genug, um Bücher auszuwählen, ohne dass die Herren Offiziere die besten Bände wegschnappen.“

Sie zeigte auf den blauen Band von Virginia Woolf. „Virginia Woolf. A Room of One’s Own. Haben Sie das gelesen, Monsieur?“

„Mit großem Lesegenuss!“, antwortete ich. „Sie spricht darin von einem Raum, den die Frau für sich allein braucht, um schreiben zu können. Hier in Alexandria … schwer vorstellbar.“

Madame Farida nahm den Band in die Hand und blätterte langsam darin.

„Nicht nur in Alexandria“, gab sie zurück, „auch in London, Paris, Kairo. Überall denken die Männer, die Bibliotheken gehörten ihnen. Und die Frauen dürfen höchstens Gedichte rezitieren, aber nicht schreiben.“

Mit nachdenklichem Blick erwiderte ich: „Und doch stehen Sie hier und fordern das Buch selbst. Vielleicht ist ja der Raum kein Zimmer, sondern ein Wille!“

Sie schloss das Buch und legte ihre Hand auf den Einband. „Sie haben recht“, antwortete sie. „Ich habe ein Zimmer, das nicht mit Steinen gebaut worden ist, sondern in Gedanken. Wenn ich lese, wenn ich schreibe, selbst kleine Notizen, dann ist es mein Raum. Niemand darf ihn betreten, außer ich lasse es zu.“

Ihre Aussage ließ mich nachdenken: Neben materieller Sicherheit war für Woolf ein eigener Raum für schöpferische Arbeit unerlässlich. Doch Frauen war bis weit ins 19. Jahrhundert hinein aufgrund ihres Aufgabenbereichs im Haus keine Privatsphäre zugedacht worden. Nur wenigen war es vergönnt, täglich einige Stunden ungestört Zeit verbringen zu können, um zu schreiben.

Gedämpfter Lärm drang von draußen herein. Es war das Rufen der Händler am Mohammed-Ali-Platz.

„Wenn Sie wollen, Madame, kann ich Ihnen auch Werke von anderen Frauen bestellen: Neben Woolf zum Beispiel Vicky Baum, sobald sie erscheinen. Es ist nur eine Frage der Geduld und der richtigen Kontakte im Hafen.“

Lächelnd, fast schelmisch, erwiderte sie: „Tun Sie das, Monsieur Schuler. Aber verstecken Sie die Bücher gut. Sonst lesen die Herren sie zuerst und erklären uns dann, was wir daraus zu lernen hätten.“

Sie legte ein paar Münzen leise auf den Tresen, um zu bezahlen. Als sie hinausging, wehte der Duft ihres Parfüms noch zwischen den Regalen.

Ich trug den Buchtitel in die Kladde ein, in der ich alle verkauften Bücher auflistete, und dachte bei mir: Ein Raum für sich – vielleicht will meine Buchhandlung ja so etwas sein. Ein Raum, in dem Bücherfreunde frei atmen können.

Kurz darauf betrat ein schmächtiger Student meinen Laden, ein Notizbuch unter dem Arm, Schweißperlen auf der Stirn.

„Monsieur … avez-vous Les Misérables?“

„En français, mon garçon? C’est un océan que vous voulez traverser.“

„Oui, monsieur, je dois le lire. Pour l’université.“

Ich zog ein abgegriffenes Exemplar aus dem Regal und legte meine Hand auf den Umschlag. „Gardez patience. Hugo n’est pas pour les rapides.“

Der Student errötete, zahlte mit sorgfältig abgezählten Piastern und eilte davon.

Den restlichen Nachmittag über kamen immer wieder Kunden, stöberten in den Regalen, kauften Neuerscheinungen und verschwanden wieder. Gegen Abend wurde es still. Ich verabschiedete mich von Yussuf und schloss die Buchhandlung.

In einer Seitenstraße bestieg ich meinen Austin und lenkte ihn Richtung Smouha, wo mein Haus stand. Vor dem Bahnhof Misr staute sich der Verkehr. Erst als ich den Mahmudiyakanal überquert hatte, rollte alles wieder zügig. Nach einer weiteren Viertelstunde erreichte ich mein Ziel. Ich parkte vor meinem Haus und klingelte.

Pataud, unser fünfjähriger Malinois, bellte und winselte bereits aufgeregt, denn er hatte das Auto gehört. Fatima, meine Haushaltshilfe, öffnete. Der Hund schoss an ihr vorbei, stürmte auf mich zu und begrüßte mich mit einem wahren Derwischtanz. Er beruhigte sich erst, als ich ihm die Hand aufs Schulterblatt legte. Ich hatte ihn einst verletzt in meinem Gartenhaus vorgefunden. Er hatte aus mehreren Bisswunden geblutet, sogar sein Schwanz war abgebissen worden. Zusammengerollt in einer Ecke hatte er mich mit traurigem Blick hilfesuchend angeschaut. Es war ein Bild des Elends. Ich rief einen Tierarzt, der ihn sofort mitnahm und fachmännisch versorgte. Er rasierte das verfilzte Fell ab, behandelte die Wunden und eiternden Zeckenbisse. Eine Woche lang behielt er ihn zur Pflege. Ich hatte ihn gebeten, bei der Behandlung keine Kosten und Mühen zu scheuen. Als ich Pataud schließlich abholte, war er kaum wiederzuerkennen. Er war zwar noch schwach, aber durchaus wachsam. Seitdem sind wir unzertrennlich.

Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, betrat ich das Speisezimmer. Dort hatte Fatima bereits den Tisch gedeckt. Zunächst gab es eine Schale Linsensuppe, danach einen Thunfischsalat. Aus einer schon offenen Flasche Sauvignon Blanc schenkte sie mir ein halbes Glas ein. Nach dem Essen entließ ich Fatima und begab mich in den Salon. Dort ließ ich mich in einen Sessel sinken. Pataud legte sich zu meinen Füssen, sah mich treuherzig an und senkte nach einer kurzen Streicheleinheit den Kopf auf seine Vorderpfoten. Wenig später dämmerte er entspannt vor sich hin.

Ich stopfte meine Pfeife, die auf dem Beistelltisch gelegen hatte, und griff nach einem Buch von Fjodor Dostojewskis, das ich gerade las: Bobok, eine Erzählung, vor rund sechzig Jahren erschienen. Darin lässt er Tote mit einem erschreckend ehrlichen Blick das innere Chaos des modernen Menschen sezieren. Der namenlose Protagonist zerlegt sich selbst in einem Akt radikaler Selbstbeobachtung bis zur Selbstzerstörung. Davor hatte ich Aufzeichnungen aus dem Kellerloch gelesen, das ebenfalls überlieferte Wertvorstellungen an den Pranger stellte. Ich schlug die Seite auf, die ich am Vorabend markiert hatte, und suchte jenen Abschnitt, der mich nicht losgelassen hatte.

„Zweimal zwei ist vier – das ist meiner Meinung nach einfach eine Frechheit.“

„Wie, meine Herren! Sollten wir nicht diese ganze Vernünftigkeit mit einem Fußtritt zertrümmern?“

„Und warum sind Sie so fest, so feierlich überzeugt, dass ausschließlich das Normale und Positive … für den Menschen vorteilhaft ist?“

„Meine Damen und Herren, ich schlage vor, sich überhaupt nicht mehr zu schämen. Ach ja, ach ja, wollen wir uns nicht mehr schämen, riefen sofort viele Stimmen und sonderbar, es ließen sich auch viele ganz neue Stimmen hören. – Doch – eine Bedingung! Ich verlange, dass man nicht lügt. Auf Erden leben und nicht lügen ist unmöglich, denn Lüge und Leben sind synonym: Hier aber wollen wir zur Erhöhung der Heiterkeit einmal nicht lügen. Entblößen wir uns alle und zeigen uns nackt.“

„Ach ja, ja, entblößen wir uns, entblößen wir uns, riefen viele Stimmen aus vollem Halse.“

„Gerade in der Verzweiflung liegen die intensivsten Genüsse.“

Was der Autor da schrieb, war starker Tobak, eine schonungslose Abrechnung mit den gesellschaftlichen Normen und der Vernunft. Doch damals erfasste ich die Tragweite jener Gedanken noch nicht richtig.

Ich genoss diese stillen Stunden vor dem Schlafengehen. Von Zeit zu Zeit hob ich den Blick, folgte den aufsteigenden Rauchschwaden oder ließ ihn auf dem Wandbild ruhen mit dem Haus im Dorf Bergerach am tiefblauen Annensee in der Schweiz, in dem ich aufgewachsen war.

Um zehn Uhr legte ich das Buch beiseite und stand auf, um ins Schlafzimmer zu gehen. Pataud wusste genau, wo sein Platz war. Ohne zu murren, begab er sich auf den Teppich in seiner Schlafecke. Ich griff in die Hosentasche, fand noch ein paar Hundekekse und wollte ihn damit belohnen. Doch ich zögerte, weil mein Blick eher zufällig auf Agnes’ Foto fiel, das auf der Kommode stand. Seit zwei Jahren war sie fort, dahingerafft von einer heimtückischen Krankheit, die mir keine Zeit gelassen hatte, mich auf den Abschied vorzubereiten. Ein dumpfer Schmerz durchfuhr mich, als die Erinnerung wieder lebendig wurde: an die Abende im Garten unter Palmen, an ihr helles Lachen, das durch alle Räume getragen wurde, an ihr leises Summen, wenn sie in der Küche hantierte. Jede Ecke des Hauses war noch von ihr durchdrungen.

Am nächsten Tag, einem Samstag, ging ich früh in die Buchhandlung. Denn wir erwarteten eine größere Lieferung. Dazu musste Platz geschaffen werden in dem ohnehin überfüllten Laden. Yussuf half mir, Bücherstapel wegzuräumen. Schließlich gelang es uns, ein paar freie Flächen zu schaffen.

Gegen Mittag wuchtete ein Bote eine schwere Kiste aus dem Hafenviertel von Ras el-Tin herein. Sie kam direkt von der Zollstation. Nach Salz und Teer roch sie, das Holz war noch feucht von der Überfahrt aus Marseille. Mit einem Brecheisen öffnete ich sie und holte die ersten Romane und Sachbücher hervor, darunter F. Scott Fitzgeralds Tender is the Night, Evelyn Waughs A Handful of Dust, Henry Millers skandalumwitterter Tropic of Cancer. Aus deutschsprachiger Produktion lagen Joseph Roths Hiob, Hans Falladas Wer einmal aus dem Blechnapf frisst und Franz Werfels monumentales Vierzig Tage des Musa Dagh bei. Hinzu kamen französische, deutsche, italienische und griechische Schulbücher. Man lernte Dante in einer Stadt, die Homer, den Koran und den Talmud zugleich atmete.

Alles musste umgehend ins Schaufenster. Denn unser Ruf verpflichtete uns dazu, stets die wichtigsten Neuerscheinungen bereitzuhalten. Mit der Brille tief auf der Nase vermerkte ich jedes Exemplar sorgfältig im Kassenbuch.

Kurz vor der Mittagspause betrat Aristide, mein Malerfreund, die Buchhandlung. Wie immer verriet seine Kleidung Stilbewusstsein. Er trug ein helles Hemd unter einem dunkelgrauen Sakko, den Kragen sauber gebogen, die Krawatte zurückhaltend gemustert. Seine prägnanten Wangenknochen und seine hellbraune Haut verrieten den Levantiner in ihm. Unterm Arm trug er seine kleine Staffelei, über seiner Schulter hing eine abgenutzte Ledertasche mit Pinseln und Farben darin.

„Aristide, quel bon vent t’amène? Hast du Zeit für einen Kaffee? Yussuf kann uns gleich welchen bringen.“

Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich habe eine bessere Idee: Es ist Mittag. Schließ den Laden und komm mit mir in die Rue Rosette. Dort will ich meine Staffelei aufstellen. Während ich male, können wir plaudern. Du hast doch sicher Neuigkeiten.“

Ich zögerte nicht lange, gab Yussuf Anweisung, das Geschäft zu schließen und machte mich mit Aristide auf den Weg. Als wir ankamen, stellte er seine Staffelei mit Blick auf das Griechisch-Römische Museum mit seiner durch die strengen Proportionen erhabenen Fassade. Die dorischen Säulen warfen markante Schatten, der Dreiecksgiebel schien geradezu in die Helligkeit eingeschnitten zu sein, als wollte der Bau selbst den Raum mit Tiefe und Gewicht durchdringen.

„Siehst du, wie der Marmor lebt?“, fragte Aristide leise, als er die Fassade musterte. „In den Schatten glimmt ein Blau, fast violett, und ein Hauch von Rosa durchzieht die grauen Flächen.“

Ich trat neben ihn, legte eine Hand schützend über die Augen und blickte hinüber. „Ja, als würde das Gebäude atmen! Man glaubt, es sei schlicht Stein und doch schimmern Farben, die man erst sieht, wenn man mit der Geduld eines Malers hinschaut.“ Lächelnd schaute ich ihn an. „Und du hast dich wieder auf deine asketische Palette eingelassen, nicht wahr?“

Aristide öffnete seinen Malkoffer und deutete auf die Tuben. Seine Hände waren lang und schmal und verrieten seine Tätigkeit. „Preußischblau, Ocker, Hansagelb, Alizarin-Karmesin und Titanweiß – nicht mehr. Vor unserem Aufbruch habe ich die Leinwand in Ocker getönt, einem stillen Grundton, der allen Farben Raum lässt. Wusstest du, dass sich die Maler von Altamira auf nur drei Pigmente beschränkt haben – Rot, Ocker und Schwarz? Eine wahrhaft asketische Palette! Ocker ist für mich wie eine leise Stimme im Hintergrund, die die hellen und dunklen Töne zusammenhält.“

Ich neigte den Kopf ein wenig und erwiderte: „Vielleicht ist es gerade diese Begrenzung, die dich befreit. Weniger Möglichkeiten und plötzlich findet die Hand ihren eigenen Weg.“

Er blinzelte. Das grelle Sonnenlicht blendete ihn. „Beim Malen im Freien gibt es keinen Aufschub. Das Licht läuft einem davon. Man muss sicher sein in seinen Entscheidungen.“ Die ersten Züge mit Preußischblau legten das Motiv fest. „Ich brauche diese Tiefe“, murmelte er, „um die Farbtöne dieses klassischen Baus zu erfassen.“ Bald glitt sein Malmesser über die Fläche. „Ein Werkzeug für Ungeduldige“, erklärte er, „und doch so präzise, wenn man es führen kann. Zwei, drei Züge und der Himmel ist da.“

Ich beobachtete, wie mit einem einzigen lockeren Schwung Wolken Gestalt annehmen. „Es wirkt, als würden sie schweben, und doch tragen sie das Bild. Deine Hand macht sie schwerelos.“

Die Bäume ritzten sich in die noch feuchte Farbe, Tiefen öffneten sich. „Mit dem Malmesser“, fuhr Aristide fort, „kann man zugleich zerstören und erschaffen. Die Farbe gehorcht nur dem Maß an Druck, das man ihr auferlegt.“

Ich nickte. „Wie das Leben – ein Hauch zu viel und alles verschwindet unter der Last. Ein Hauch zu wenig und es bleibt vage, unfassbar.“

Nach neunzig Minuten ließ Aristide das Malmesser sinken. Ein stilles Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Es war, als habe er den Atem des Gebäudes eingefangen. Mit einem feuchten Tuch reinigte er seine Hände, verschloss das Lösungsmittel, wischte Messer und Pinsel sorgfältig ab. Das noch nasse Bild glitt in eine flache Schachtel.

Ich nahm ihm seine Maltasche ab, mein Blick ruhte noch einen Augenblick lang auf der Fassade. „Seltsam“, sagte ich leise, „nun, da du sie gemalt hast, scheint sie mir wie verwandelt, als hätten deine Farben dieses ureigene alexandrinische Licht eingefangen, das ich vorher nicht gesehen habe.“

Gemeinsam gingen wir zurück. Da raunte Aristide mir zu: „Warum ich dich bat, mitzukommen – ich wollte dich warnen. Seit Wochen kursieren Gerüchte, dass das Innenministerium Spitzel in die Ateliers und Buchhandlungen schickt, um zu hören, wie man über den König, die Briten und den Aufstieg Hitlers spricht. Ein Wort zu viel, eine gezeichnete Karikatur und man findet sich über Nacht im Kommissariat wieder. Pass also auf dich auf!“

Zurück in der Buchhandlung dachte ich mit Sorge an mein Versteck mit der verbotenen Literatur im Hinterzimmer. Wie weit würden Spione wohl gehen, um belastendes Material zu finden?

Yussuf begrüßte mich mit einem Glas Karkadeh und reichte mir einen Stapel Briefe, die in meiner Abwesenheit angekommen waren.

Einer davon trug das Siegel des Innenministeriums. Ich öffnete ihn mit einer gewissen Ehrfurcht. Es war die Genehmigung, eine Lesung mit Dr. Paul Adler über die Bedeutung von Rilkes Roman Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge in der Buchhandlung abzuhalten. Ich hatte den Antrag vor drei Wochen eingereicht und kaum noch mit einer Antwort gerechnet. Nun lag sie vor mir, nüchtern formuliert, aber eindeutig. Ich griff zum Telefon und rief Dr. Adler an, um ihm die Nachricht zu überbringen. Er gratulierte mir und nahm den Vorgang ohne jede Überraschung zur Kenntnis, als hätte mit nichts anderem gerechnet. Wir vereinbarten einen Termin für den übernächsten Abend. Sodann fertigte ich einen kurzen Aushang an und heftete ihn an die Tür der Buchhandlung.

Am Nachmittag kam ein älterer Herr mit einem buschigen Schnauzbart ins Geschäft. Er interessierte sich für Aristides Bild, das im Schaufenster hing, und fragte: „Haben Sie noch mehr Bilder von diesem Maler, Herr Schuler?“

Ich lächelte. „Natürlich. Was für ein Zufall! Heute Mittag war ich mit ihm unterwegs.“

Ich bat ihn, mit mir in
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